


Leni Wambach

Eine Krone aus Perlen und Asche (Die Feenwelt-Reihe 2)

**Lass dich vom magischen Sog der Feenwelt erfassen**

Für die junge Wasserfee Gelya gibt es nichts Schöneres, als die fernen

Meere von Adalien zu bereisen  – das Rauschen der Wellen und das Pfeifen

des Windes immer um sie herum. Doch als ihr ehemaliger Weggefährte

Gardorath von einer mysteriösen Krankheit befallen wird, lässt sie nichts

unversucht, in ihre alte Heimat zurückzukehren. Aber es scheint fast zu

spät: Uralte Mächte wissen von der Schwäche ihres Freundes und setzen

alles daran, ihn zu vernichten. Wild entschlossen, Gardorath vor der

nahenden Katastrophe zu bewahren, macht sich Gelya auf die Suche nach

einem Heilmittel. Begleitet wird sie dabei von dem geheimnisvollen Yldur,

der für sie ein einziges Rätsel ist und doch seltsame Gefühle in ihr weckt  …



Wohin soll es gehen?

Buch lesen

Vita

Das könnte dir auch gefallen



© privat

Leni Wambach wurde 1997 geboren und lebt noch in ihrem Geburtsort

Essen. Derzeit studiert sie Anglistik und Linguistik und belegt

Sprachkurse in Italienisch, um eines Tages in ihrer Herzensheimat Italien

wohnen zu können. Sie schreibt, seit sie denken kann und taucht am

liebsten in fantastische Welten ein  – sowohl beim Lesen als auch beim

Schreiben. Wenn sie keines von beidem tut, macht sie Musik oder ist auf

einem Pferderücken zu finden.



Für alle, die Fragen stellen und sich nicht mit der einfachen Antwort

zufriedengeben.

Für alle, die immer noch ihren Weg suchen.

Lasst euch nicht entmutigen!



1. Kapitel

Mit einem Lächeln auf den Lippen betrachtete Gelya den näher

kommenden Hafen von Eiskralle. Nach neun Monaten auf See konnte sie

es kaum erwarten, die Stadt endlich wiederzusehen. Es war ihre bisher

längste Expedition gewesen und sie bereute keine Sekunde davon, auch

wenn sie das eigentliche Ziel, neues Land zu finden, nicht erreicht hatten.

Dafür waren sie auf viele neue Tier- und Pflanzenarten gestoßen. Aber als

der vertraute Geruch von Eiskrallen und die Geräusche der summenden

Stadt vom Wind aufs Meer getrieben wurden, da hatte sie das Gefühl, vor

Freude platzen zu müssen.

»Auf was freust du dich am meisten? Endlich was Frisches zu essen? Ein

vernünftiges Bett?«, fragte Elinnya, die am Steuerruder neben ihr stand

und das Schiff geschickt in den vollen Hafen manövrierte.

Gelya lachte und warf ihrer Freundin einen kurzen Blick zu. »Alles. Am

besten gleichzeitig. Aber wahrscheinlich gehen der Kapitän und ich zuerst

in den Palast. In der letzten Nachricht, die uns von der Königin erreichte,

stand, sie würde bei unserer Ankunft in Eiskralle sein.«

Während die Feen in den letzten Jahren die Zerstörungen beseitigt

hatten, die Adalien heimgesucht hatten, waren nicht nur beide

Hauptstädte der Regionen wieder aufgebaut worden, sondern auch eine

dritte, zentrale Hauptstadt war entstanden. Sie lag unterhalb des



ehemaligen Berges der Zusammenkunft, genau auf der Grenze, und war

inzwischen von vielen Dörfern und kleineren Städten umgeben. Die

meiste Zeit des Jahres hielten sich die Königin und der König dort auf, in

der Kronstadt. Aber sie nahmen ihre Pflichten gegenüber ihrem Volk sehr

ernst und unternahmen daher einmal im Jahr eine längere Reise durch das

Land. Manchmal zusammen, manchmal getrennt. Und sie endete immer

in Eiskralle oder Lavabrand.

Am Hafen legte gerade unter dem Kommando des Kapitäns das

Hauptschiff ihrer Dreischiffflotte an und auf sein Handzeichen hin

wandte Gelya sich wieder ihrer Crew zu. Ihrer Crew. Nachdem die Fee, die

eigentlich für dieses Schiff verantwortlich gewesen war, bei einem Sturm

über Bord gegangen war, hatte der Kapitän es ihr anvertraut. Eine

unglaublich große Ehre für jemanden, der so jung war wie sie.

»Macht euch bereit zum Anlegen. Wir sind die Nächsten!«, rief sie mit

dem, was ihre Freunde ein »kräftiges Organ« nannten.

Während der nächsten Minuten arbeiteten sie schweigend und

konzentriert. Der Anker wurde ausgeworfen, Feen an Land fingen die

geworfenen Leinen auf und vertäuten das Schiff sicher an den Pollern.

Zum Schluss verbanden zwei Feen Schiff und Hafen mit dem Steg.

»Kapitänin«, sagte Elinnya, immer noch am Steuerruder, und deutete

eine Verbeugung an, während sie frech grinste.

Gelya verdrehte nur die Augen, als sie an ihr vorbeiging und über den

hölzernen Steg das Festland betrat. »Hmpf«, machte sie und hatte fast das

Gefühl, das Gleichgewicht zu verlieren. Nach den vielen Monaten auf See

war ihr das Schwanken zum Normalzustand geworden.

»Ich sage ja immer wieder: Daran gewöhnt man sich«, brummte der

Kapitän, der von dem anderen Schiff zu ihr hinuntergekommen war.



Immer noch hatte er den gleichen knurrigen Tonfall drauf wie vor fünf

Jahren, aber sie machte sich schon lange keine Gedanken mehr darüber. Er

mochte sie, sonst hätte er ihr kaum angeboten, sie zur Schülerin zu

nehmen, nachdem er von ihrem Wunsch, zur See zu fahren, gehört hatte.

Er nickte ihr wohlwollend zu. »Gut gemacht. Einwandfreies Kommando in

den letzten Wochen.«

»Danke«, sagte Gelya und lächelte stolz. Der Kapitän hatte ihr

beigebracht, Komplimente selbstbewusst anzunehmen und sich nicht

verlegen abzuwenden.

»Wenn ich es nicht ernst meinen würde«, hatte er am Anfang ihrer

Ausbildung zur Seefee brummend gesagt, »würde ich es nicht sagen.«

»Wir werden offensichtlich schon erwartet«, sagte sie und deutete nach

vorn. Am Rande des Hafens, dort, wo die größte Straße der Stadt begann,

standen eine Handvoll Wachen und betrachteten das Treiben neugierig,

aber wachsam. Gelya hatte keine Zweifel, dass man sie schon bemerkt

hatte, aber offensichtlich wollte man höflich sein und darauf warten, bis

sie von selbst kamen.

»Dann schieben wir es nicht länger vor uns her. Je eher wir mit der

Königin sprechen, desto schneller bekommen wir eine ordentliche

Mahlzeit«, bestimmte der Kapitän. Er bellte der Crew der drei Schiffe noch

einige Befehle zu und ging dann gemeinsam mit Gelya zu den Wachen.

Diese salutierten vor ihnen.

»Willkommen zurück in Eiskralle! Die Königin wünscht Euch beide zu

sprechen!«

»Wenn du mir das nicht gesagt hättest, Junge, wäre ich nicht selbst

drauf gekommen«, antwortete der Kapitän trocken und Gelya musste über

den verwirrten Gesichtsausdruck der jungen Wache schmunzeln.



***

Ohne größere Zwischenfälle durchquerten sie die Straßen. Sie sahen nicht

großartig anders aus, seitdem Gelya die Stadt das erste Mal betreten hatte.

Nichts deutete mehr auf die Zerstörung durch die Feuerwand oder die

Rebellen hin. Die Stimmung war wie immer geschäftig, brummend vor

Handel und plaudernden Feen. Einige grüßten sie, starrten sie an und

tuschelten dann mit ihren Nachbarn, aber das war Gelya gewohnt. Auch

wenn es nach neun Monaten, die trotz der anderen Feen auf dem Schiff

beinahe einsam gewesen waren, fast unangenehm war. So viele Gerüche

und Geräusche! Hinter ihren Schläfen spürte sie, wie sich Kopfschmerzen

zu bilden begannen, und sie freute sich auf die Ruhe des Palastes. Dieser

tauchte schnell genug auf und für einen Moment blieb sie stehen, was

auch den Rest der Gruppe zum Halten zwang.

»Mylady?«, fragte die junge Wache, die vorhin schon gesprochen hatte,

ein wenig verwirrt.

Sie verband den Anblick des Palastes mit einer Vielzahl von

Erinnerungen und Emotionen. Schmerz, Wut, Trauer, Hilflosigkeit. Aber

auch Mut, Hoffnung, Stärke und Freundschaft. Fünf Jahre waren seit dem

Kampf um Eiskralle, seit dem Kampf um ganz Adalien, vergangen und sie

konnte sich an jeden Moment glasklar erinnern. Diese Ereignisse zu

verarbeiten war ein schmerzhafter Prozess gewesen. Sie war zu jung zum

Kämpfen gewesen, zu jung für das Sterben und Morden. Aber sie hatte es

überstanden und es hatte sie stärker gemacht, als die meisten anderen

Feen es je sein würden. Trotzdem war sie froh, dass der Palast die größte

Veränderung in der Stadt durchlaufen hatte. Es gab keine Mauern und

Tore mehr, die den Park von ihr abgrenzten. Nun konnte ihn jeder



betreten. Anstelle von Skulpturen hatte man Blumen und Bäume

angepflanzt und kleine Teiche angelegt, die regelmäßig von Feuerfeen von

Eis befreit wurden. Zudem verfügte er nun über drei unterschiedlich

große Türme, die meisterhaft aus Eis gebaut worden waren. Im höchsten

Turm waren die Gemächer der Königin. In dem, der den besten Blick auf

das Meer hatte, lebte eine Delegation der Feen der Prophezeiung und der

dritte war Freunden und nahestehenden Gästen vorbehalten. Gelya

gehörte zu Ersteren und hatte dort drei eigene Zimmer.

Sie riss sich von dem Anblick und der Vergangenheit los. »Wir können

weiter«, erklärte sie.

Der Kapitän warf ihr einen wissenden Blick zu, aber er sagte nichts

weiter. Er war schließlich dabei gewesen. Er wusste, woran sie dachte.

Bevor sie jedoch den Palast betreten konnten, hörte sie von vorn

Stimmen.

»Eure Hoheit, das ist wirklich nicht  …«

»Lasst mich durch«, ertönte die vertraute Stimme energisch und die

Gruppe der Wachen machte sofort Platz.

Gelyas Kopf war schon herumgeruckt, als sie die Stimme gehört hatte,

aber jetzt breitete sich ein Strahlen auf ihrem Gesicht aus.

»Ich dachte, ich komme euch entgegen«, erklärte Andira, aber bevor sie

noch etwas anderes sagen konnte, hatte Gelya den Abstand zwischen

ihnen überwunden und warf sich in Andiras Arme. Das war natürlich weit

davon entfernt, schicklich oder angemessen zu sein, aber jeder wusste,

dass die Königin und Gelya einander so nahestanden wie Schwestern. Und

immerhin war Gelya maßgeblich an der Rettung des Landes beteiligt

gewesen.



Andira erwiderte ihre Umarmung herzlich und schob sie dann ein

Stück weg, um sie genauer betrachten zu können. »Du siehst gut aus. In

einem Stück. Gonya wird sich freuen. Sie wollte gestern schon in der Stadt

sein, aber sie wurde aufgehalten«, erklärte sie.

»Aufgehalten? Ist ihr etwas passiert?«, fragte Gelya besorgt.

Andira grinste leicht. »So kann man es nicht nennen. Ich glaube, eine

gewisse Wasserfee, die mit seltenen Perlen handelt, hat etwas damit zu

tun.«

Gelya schüttelte den Kopf, aber war erleichtert. Nichts hatte sich

geändert. Gonya war immer noch auf der Suche nach dem Richtigen und

offensichtlich immer noch nicht erfolgreich. Was jedoch die Perlen

anging  … Sie warf dem Kapitän einen fragenden Blick zu, den dieser ruhig

erwiderte.

Andira, der das offensichtlich nicht entgangen war, runzelte leicht die

Stirn. »Kommt. Wir müssen reden. Es ist einiges passiert.«

Ihre Stimme stockte bei dem Wort »passiert« und Gelya horchte auf. Sie

betrachtete ihre Freundin, ihre Schwester, ihre Königin, und stellte fest,

dass sie unter der Wiedersehensfreude alles andere als glücklich wirkte.

Ein trauriger, besorgter Ausdruck stand in ihren Augen und sie hielt sich

unnatürlich gerade, was sie nur tat, wenn etwas sie beschäftigte.

Sie legten das erste Stück des Weges durch den Palast schweigend

zurück. Durch die fast durchsichtigen Wände aus Eis schimmerte das

Abendrot und tauchte alles in ein rötliches, goldenes Licht. Ein Anblick,

der Gelya auch nach Jahren noch leise seufzen ließ. Es war wunderschön.

»Seid ihr hungrig? Ich hoffe es, die Köche haben nämlich etwas

vorbereitet«, erklärte Andira schließlich.



»Du meinst eine echte Mahlzeit? Mit frischen Zutaten?«, fragte Gelya

und riss übertrieben die Augen auf, bevor sie grinste.

»Das klingt sehr gut, Eure Hoheit«, sagte der Kapitän, der trotz

mehrmaliger Aufforderung von Seiten Andiras niemals auf die

Höflichkeitsform verzichtete.

»Wunderbar. Dann hier herein«, erwiderte Andira und deutete nach

vorn.

Die Wachen öffneten vor ihnen die Tür zu dem kleinen, privaten

Speisesaal auf der zweiten Ebene des Palastes. Die erste war nach dem

Umbau für offizielle Anlässe vorgesehen und die zweite für

Angelegenheiten im kleineren Rahmen.

Gelyas Müdigkeit war vergessen, als sie das Buffet sah. Es war an der

rechten Längsseite aufgebaut. Nicht weit davon entfernt, in der Mitte des

Raumes, stand ein Tisch, groß genug für sieben Feen, der von flackernden

Kerzen erleuchtet wurde.

»Nur zu«, forderte Andira sie auf. »Kein Grund für höfische

Zurückhaltung. Nicht, dass du eine solche besitzt.«

»Ich bin keine Wilde!«, erwiderte Gelya entrüstet, nahm sich aber nur

allzu gern eine Auswahl ihrer Lieblingsspeisen, ebenso wie der Kapitän.

Andira begnügte sich mit ein wenig Obst und setzte sich dann an das

Kopfende des Tisches. Sie schickte die Bediensteten weg und befahl den

Wachen, vor der Tür zu bleiben, als sich Gelya und der Kapitän rechts und

links neben sie setzten.

»Esst zuerst, dann reden wir«, befahl sie.

Niemals würde Gelya auf die Idee kommen, einem Befehl der Königin

nicht zu gehorchen, es sei denn, er gefiel ihr nicht. Daher stürzte sie sich

schweigend auf ihr Essen.



Einige Zeit später schob sie ihren Teller endgültig beiseite und lehnte

sich zurück.

»Ich habe euren Brief bekommen, aber erst gestern. Eure Andeutungen

waren mehr als rätselhaft. Fangt also gerne an. Was genau habt ihr

erlebt?«, sagte Andira, obwohl Gelya sehen konnte, dass es die andere Fee

drängte zu erzählen. Vor allem das bereitete ihr ein ungutes Gefühl. Was

konnte nur passiert sein? In der Stadt hatte sie nichts bemerkt, die

Stimmung war nicht angespannter gewesen als sonst.

»Es klingt etwas verrückt«, begann Gelya zögerlich, nachdem sie einen

kurzen Blick mit dem Kapitän getauscht hatte.

»Mit verrückt kennen wir uns aus«, erwiderte Andira und seufzte.

»Das stimmt, Eure Majestät. Aber es wird Euch nicht gefallen, was wir

zu berichten haben.«

Die Worte des Kapitäns waren beinahe zu laut in der drückenden

Stimmung, die plötzlich im Raum herrschte. Gelya fröstelte es, ohne dass

sie sagen konnte warum. In den letzten Jahren hatte sich herausgestellt,

dass ihre Affinität zum Wasser deutlich größer war als zum Eis. Sie fror

schneller als andere Wasserfeen. Aber irgendwie hatte sie das Gefühl, als

ob die Kälte, die in den Raum eingezogen war, nichts mit körperlichem

Unwohlsein zu tun hatte. Etwas Großes kam auf sie zu. Etwas, das ihre

Erzählung mit dem verband, was Andira ihnen berichten wollte.

»Fahrt fort«, forderte diese ihn auf. Ihre Hand, die auf der Tischplatte

lag, ballte sich zur Faust, ihre Finger zuckten nervös.

Ohne darüber nachzudenken, legte Gelya ihre Hand auf die ihrer

Freundin. Sie zuckte ein wenig zusammen, als der kalte, stechende

Schmerz von Andiras Eis durch ihren Körper schoss, aber sie ließ nicht los.

Die ältere Fee warf ihr einen dankbaren Blick zu.



»Die ersten zwei Monate sind unspektakulär gewesen, das wisst Ihr aus

den Briefen«, begann der Kapitän. »Dann haben die Träume angefangen.«

»Der Kapitän, Elinnya und ich hatten sie zuerst. Frag mich nicht, was

ich gesehen habe, ich kann es dir nicht sagen. Es war so viel Feuer«,

murmelte Gelya, von den Erinnerungen überwältigt. »Meine Träume

waren nur Feuer und Rauch und Hitze. Elinnya hat erzählt, sie würde das

Klirren von Schwertern hören und eine Menge Blut sehen.«

»Meine Träume dagegen sind geradezu friedlich«, warf der Kapitän ein.

»Ein fernes Singen, eine glitzernde Höhle.«

»Sind?«, wiederholte Andira. »Ihr träumt immer noch?«

»Jede Nacht. Und mit jeder waren mehr Feen betroffen. Nach vier

Wochen hat jede einzelne Fee meiner Besatzung geträumt. Und dann

haben wir die Perlen gefunden.«

»Perlen? Was haben Perlen mit Träumen zu tun?«, fragte Andira

verdutzt.

»Es war verrückt! Absolut verrückt. Die Wasserfeen unter uns sind

regelmäßig tauchen gegangen und an einem Tag ist eine Gruppe von uns

hochgekommen und hat den Rest von uns gebeten, sie zu begleiten. Ich

habe sogar Elinnya mitgenommen. Das Übertragen der Kräfte

funktioniert selbst in diesem Bereich, ist das nicht beeindruckend?«, verlor

sich Gelya kurz in der Schwärmerei. Nachdem Andira, Gardorath und sie

auf der Reise zur Herzregion mehrmals ihre Kräfte verbunden hatten,

ganz zu schweigen davon, wie Wasser- und Feuerfeen gemeinsam die

Feuerwand besiegt hatten, hatten sie viele Versuche in diese Richtung

unternommen.

»Gelya«, sagten Andira und der Kapitän wie aus einem Mund und sie

zog verlegen die Schultern hoch.



»Entschuldigung. Jedenfalls, wir haben sie dann auch gesehen.

Muscheln. Also, Perlenmuscheln.«

»Was erst einmal nicht ungewöhnlich ist. Im Meer«, bemerkte Andira

und zog die Augenbrauen in die Höhe.

»Da habt Ihr recht, Eure Hoheit«, antwortete der Kapitän und kratzte

sich den dichten Bart. »Ungewöhnlich ist jedoch, wenn sie alle in dieselbe

Richtung schwimmen. Sofern man bei Muscheln von Schwimmen

sprechen kann. Sie navigieren schließlich eher mit ihrem Fußfortsatz

durch die Strömung und  …«

»Kapitän!«, riefen dieses Mal Andira und Gelya gleichzeitig. Die

Muschelvorträge der alten Wasserfee waren stadtweit bekannt und

gefürchtet. Sie hatten nämlich die Angewohnheit, kein Ende zu nehmen.

»Wie auch immer«, brummte er etwas ungehalten über die

Unterbrechung. »Das ist äußerst ungewöhnlich. Die Muscheln schienen

einer Spur zu folgen. Wir sind ihnen eine Weile gefolgt, aber dann kam

der Sturm und einige von uns sind über Bord gegangen. Zwei konnten wir

rausfischen, die anderen sind zurückgeblieben.«

Andira drückte mitfühlend Gelyas Hand, die sie immer noch hielt, und

nun war Gelya dankbar für die tröstliche Nähe. Es war schrecklich

gewesen. Natürlich musste man mit Stürmen rechnen, wenn man auf die

hohe See fuhr. Aber sie würde nie den Ausdruck der Feuerfee vergessen,

die das Kommando über ihr Schiff gehabt hatte, als sie den Halt verloren

und in das tosende, schäumende schwarze Wasser gefallen war. Sie hatte

die Fee nicht sonderlich gemocht, aber wenn es sie gerettet hätte, wäre sie

ihr sofort hinterhergesprungen. Elinnya hatte sie jedoch zurückgehalten.

In so einem Sturm konnten auch Wasserfeen ertrinken.



»Ich konnte ihm nicht mehr helfen. Er ist einfach ins Meer gefallen«,

murmelte sie.

»Das ist das Risiko, wenn man auf See fährt, Gelya«, sagte der Kapitän

ernst. »Jeder von uns weiß, worauf er sich einlässt.«

»Das heißt aber nicht, dass wir den Tod einfach akzeptieren!«, gab

Gelya heftiger als beabsichtigt zurück.

»Natürlich nicht. Wir haben zwei von unseren Leuten vor dem Tod

gerettet, was ein größerer Sieg ist, als ich ihn sonst erleben durfte. Nach

dem Sturm sind wir zurück in Richtung Adalien gefahren, Eure Hoheit«,

lenkte der Kapitän das Gespräch wieder auf das Thema, bei dem sie stehen

geblieben waren. »Die Crew ist, ich kann es nicht anders sagen, verstört.

Die wenigsten verstehen etwas von prophetischen Träumen.«

»Ihr glaubt, sie sind prophetisch?«, fragte Andira beunruhigt.

Es war nicht schwer festzustellen, woher ihre Beunruhigung kam. Sie

war immerhin selbst mit prophetischen Träumen gesegnet. Oder

verflucht. Es hatte auf der Reise in die Herzregion angefangen und sie

danach das eine oder andere Mal vor Mordanschlägen gewarnt.

»Einige Feen haben von dem Sturm geträumt«, erklärte Gelya düster.

»Und der Kapitän glaubt, dass er die Muscheln in seinen Träumen sieht.

Oder zumindest den Ort, zu dem sie wollen.«

Andira sah nachdenklich ins Leere.

Gelya, die nicht mehr stillsitzen konnte, entzog ihr vorsichtig ihre

Hand, um sich, nicht zum ersten Mal, die Bilder an den Wänden

anzusehen. Vor ihrem Lieblingsbild blieb sie stehen und lächelte, obwohl

sie kein Gefühl von Freude empfand. Das Bild zeigte die Hochzeit von

Andira und Gardorath vor zwei Jahren. Der beste Künstler des Königreichs

hatte es gemalt und sich selbst übertroffen. Jedes kleine Detail an Andiras



Kleid, jede Perle, jedes Funkeln, war zu erkennen. Die Gesichter waren wie

Spiegelbilder der realen Feen und Gelya schnitt eine Grimasse, als sie sich

selbst fand, schräg hinter Andira stehend. Sie hatte sich noch nicht daran

gewöhnt, dass es einige Bilder gab, auf denen auch sie zu sehen war.

»Was wollt ihr? Eine Erlaubnis für eine zweite Mission, um der Sache

auf den Grund zu gehen?«, fragte Andira in dem Moment und Gelya

drehte sich um.

Expeditionen brauchten eigentlich die Zustimmung des Rates, aber

bevor sie den überzeugen konnten, bräuchten sie Andira auf ihrer Seite.

»Mit Verlaub, Eure Majestät, aber das halte ich nicht für klug. Nicht,

solange wir nicht wissen, was vor sich geht. Ich würde gerne mit den Feen

der Prophezeiung reden«, fügte der Kapitän hinzu. Er und Gelya hatten

bereits darüber gesprochen und sich auf diese Vorgehensweise geeinigt.

Wenngleich Gelya am liebsten sofort wieder aufgebrochen wäre. Sie hielt

nicht viel von ewiger Nachdenkerei und Abwägerei, wenn man genauso

gut etwas tun konnte!

»Von mir aus. Im Moment halten sich drei von ihnen in Eiskralle auf.

Sie werden sicher ein wenig Zeit für Euch finden, Kapitän«, sagte Andira

und lächelte ein wenig erschöpft. Nein, nicht erschöpft. Eher wie jemand,

der eine große Last auf den Schultern trug und beinahe von ihr erdrückt

wurde.

»Was ist passiert, Andira?«, fragte Gelya sanft. »Nicht, dass ich beleidigt

bin, aber ich hätte gedacht, dass Gardorath ebenfalls hier ist, wenn wir

zurückkommen.«

Als ihre Freundin zittrig einatmete und offensichtlich gegen Tränen

anblinzelte, eilte sie zum Tisch zurück und zog sich einen Stuhl heran, um

sich direkt neben Andira zu setzen.



»Was ist passiert?«, wiederholte sie eindringlich.

»Es ist Gardorath«, flüsterte Andira erstickt. »Weißt du noch, dass wir

immer dachten, ich würde es sein? Weil ich Wasserlauf getötet habe? Aber

wer von uns ist als Erstes mit den Kräften eines Drachen, die gegen uns

gerichtet waren, in Berührung gekommen?«

Gelya blieb der Mund für einige Sekunden offen stehen, bis ihr

Verstand begriff und sie ihn zuklappte. »Du meinst, in der Herzregion?

Gardorath, das Feuer dieses Drachen? Aber  … Das kann nicht sein! Das ist

über fünf Jahre her!«

»Eure Hoheit, was geht hier vor?«, fragte der Kapitän, der bis dahin

aufmerksam zugehört hatte und sich vermutlich kaum einen Reim auf

ihre Sätze machen konnte.

»Als Andira und Gardorath in der Herzregion gegen den Drachen

gekämpft haben, wurde Gardorath von dessen Feuer eingehüllt. Du weißt

doch, dass wir annehmen, dass Lirons Wahnsinn deswegen so schlimm

gewesen ist, weil er gegen Funkenflug gekämpft hat. Er hat vermutlich

ebenfalls etwas von ihrem Feuer abbekommen, und auch wenn man keine

Wunden gesehen hat, waren sie da.«

»Wie eine Krankheit. Eine Infektion«, flüsterte Andira. »Liron hatte

Schuppen. Gardorath  … auch. Und er hat starke

Stimmungsschwankungen. Kurz vor meiner Abreise hat er unsere

Gemächer komplett verwüstet, weil er wegen irgendeiner Kleinigkeit

wütend geworden ist.«

Sie rieb sich abwesend den Arm und Gelyas Augen verengten sich zu

Schlitzen. Sie mochte Gardorath, wirklich. Aber wenn er Andira auch nur

ein Härchen gekrümmt hatte, Krankheit hin oder her, dann würde sie ihm

eigenhändig die Faust ins Gesicht schlagen.



Andira, die ihre Gedanken offensichtlich von ihrem Gesicht ablas, warf

ihr einen mahnenden Blick zu. »Es ist nichts. Ein Regalsplitter hat mich

getroffen. Am nächsten Tag war es wieder verheilt.«

»Nichts!«, wiederholte Gelya und schüttelte aufgebracht den Kopf. »Wo

ist er? Ich werde ihn so lange schütteln, bis er nicht mehr geradeaus laufen

kann!«

Sie wusste, dass sie mit ihrem Zorn nur versuchte, ihr Entsetzen zu

überspielen. Sogar vor sich selbst. Sie wollte nicht glauben, was Andira ihr

erzählte. Sie wollte nicht an die Konsequenzen denken, die es haben

würde, wenn Andira richtiglag.

»Seid Ihr sicher, Eure Hoheit? Wer weiß davon?«

»Nicht viele. Ich traue euch beiden und ich weiß, dass ihr mich nicht

verraten werdet. Aber ich sage es trotzdem: Was ich euch erzähle, darf

diesen Raum unter keinen Umständen verlassen.«

»Natürlich«, sagte Gelya sofort. »Wir werden niemandem etwas

verraten.«

»All Eure Geheimnisse sind bei uns sicher, Eure Hoheit«, erwiderte der

Kapitän. Sein sonst so ausdrucksloses Gesicht zeigte Sorge. »Erzählt von

Anfang an, was passiert ist.«

»Es fing vor  … Tatsächlich fing es zwei Monate, nachdem ihr zu der

Expedition aufgebrochen seid, an. Als eure Träume begannen«, fügte

Andira langsam hinzu.

»Zufälle soll es geben, aber in diesem Fall bezweifle ich das«, murmelte

Gelya und zog nachdenklich an ihren Fingern. Eine Angewohnheit, die sie

sich abzugewöhnen versuchte, weil das leise Knacken ein wirklich

unangenehmes Geräusch war.



»Ich habe sie bemerkt. Die Schuppen. Sie haben auf Gardoraths Rücken

angefangen zu wachsen, da, wo seine Flügel beginnen. Er hat vorher schon

gespürt, dass seine Kräfte stärker geworden sind, oder besser gesagt

unkontrollierter, aber er hat es auf Ablenkung und Stress geschoben.«

»Und das hast du geglaubt?«, fragte Gelya argwöhnisch. Das wäre das

erste Mal, dass sie hörte, dass eine Fee durch »Stress« zu einem wild

gewordenen Feuerspucker wurde. Zumindest stellte sie sich das vor, wenn

Andira von stärker werdenden Kräften sprach.

Die andere Fee verdrehte die Augen. »Ja. Nein. Ich bin nicht gerade

diejenige, die über unkontrollierte Kräfte urteilen kann«, brummte sie.

»Und es gibt Berichte über gekrönte Feen, die durch das Tragen der Krone

eine Verstärkung ihrer Kräfte verspürt haben.«

»Ja, das habe ich auch gelesen. Aber das passiert innerhalb des ersten

Jahres. Nicht nach fünf«, gab Gelya zurück. »Aber das ist jetzt erst mal egal.

Ihr hattet viel um die Ohren und habt nicht darauf geachtet. Warum

auch?«

»Danke«, erwiderte Andira etwas spitz. »Wir haben es am Anfang

niemandem erzählt. Keinem Berater, keinem unserer Freunde.

Niemandem. Ich glaube, wir haben beide gehofft, dass es einfach  …

verschwindet. Wenn wir es ignorieren.«

»Aber es ist nicht verschwunden«, sagte der Kapitän.

Andira schüttelte mit einem düsteren Gesichtsausdruck den Kopf. »Im

Gegenteil. Die Schuppen wachsen stetig. Sogar der Ansatz seiner Flügel

wird ledrig. Noch kann er die Veränderungen unter seiner Kleidung

verstecken. Aber es gibt bereits einige, denen seine

Stimmungsschwankungen auffallen. Die bemerken, dass er immer  …



explosiver wird. Er hat nach einer außerordentlich anstrengenden

Ratssitzung den Saal mit Magma geflutet.«

Gelya, die, um ihre Finger zu beschäftigen, gerade einen Schluck

Wasser getrunken hatte, prustete die Flüssigkeit quer über den Tisch. »Er

hat was?«

Sie wusste selbst, wie langweilig Ratssitzungen waren. Schließlich hatte

sie an einigen teilgenommen, nachdem man den Rat neu aufgestellt hatte.

Was früher nur eine Angelegenheit zwischen den Königen und

Königinnen und deren Beratern gewesen war, war mittlerweile eine

zwischen der Königin, dem König, jeweils zwei Beratern und zehn

Vertretern aus dem Volk. Fünf Wasser- und fünf Feuerfeen. Das war der

kleine Rat. Über den großen hatte Gelya längst den Überblick verloren. Das

neue System sollte für mehr Gerechtigkeit und Demokratie sorgen,

allerdings fragte sie sich manchmal, wer es überhaupt noch durchschaute.

Sie ganz sicher nicht. Auf jeden Fall konnte sie verstehen, warum man das

Bedürfnis haben könnte, den Ratssaal zu fluten. Aber ihn tatsächlich mit

Magma zu füllen, kam ihr dann doch ein wenig extrem vor.

Andira lächelte schwach. »O ja. Ich kann es ihm kaum verübeln. Es war

eine furchtbare Sitzung, aber seine Reaktion war vielleicht etwas

übertrieben.«

»So was Ähnliches dachte ich auch gerade«, murmelte Gelya und rieb

sich die Schläfen. Die hilflose Wut in ihr, von der sie nicht einmal wusste,

auf wen sie sich richtete, war einem pochenden Gefühl von Sorge

gewichen, das sich in stärker werdenden Kopfschmerzen materialisierte.

Was ganz oben auf der Liste von Dingen stand, die sie im Moment absolut

nicht gebrauchen konnte.



»Danach war jedem, egal wie unaufmerksam er auch sein mag, klar,

dass etwas nicht stimmt. Ich weiß nicht, ob bereits irgendjemand, der es

nicht sollte, die richtigen Schlüsse gezogen hat.«

»Das glaube ich nicht«, erklärte Gelya entschieden. »Es gibt kaum

welche, die überhaupt von der Drachenkrankheit wissen. Und ich habe

niemandem erzählt, dass Gardorath mit Drachenfeuer bespuckt wurde.«

Sie, Andira und Gardorath hatten nach den katastrophalen Ereignissen

versucht, den Feen schonend beizubringen, dass sie nicht von Vögeln,

sondern von Drachen abstammten. Sie hatten ihnen von den Siegeln

erzählt und davon, dass Lirons Mord an Funkenflug ihn erst in den

Wahnsinn getrieben hatte. Was das Brechen der Siegel und die möglichen

Auswirkungen auf das Volk der Feen anging  … da waren sie vage

geblieben. Gelya hatte sich häufig gefragt, ob das der richtige Weg

gewesen war. Aber sie hatten keinerlei Informationen gehabt, sie wussten

nicht, ob die Siegel tatsächlich gelöst waren. Ja, Wasserlauf und

Funkenflug lebten nicht mehr. Sie hatten dafür gesorgt, dass die Feen

nicht wieder zu Drachen wurden. Aber ob ihr Tod diesen Schutz wirklich

aufhob, da waren sie sich trotz aller Nachforschungen nicht sicher

gewesen.

»Die Siegel sind also beide gelöst«, sagte Gelya leise. »Oder nicht? Das

bedeutet es doch? Sonst hätte das Drachenfeuer auf Gardorath keine

Wirkung gehabt?«

Andira zögerte mit der Antwort. Dann hob sie etwas ratlos die

Schultern. »Vielleicht. Vielleicht hätte es aber auch keinen Unterschied

gemacht, wenn Wasserlauf nicht gestorben wäre. Vielleicht wäre das mit

Gardorath so oder so passiert. Vielleicht war er verdammt, seit ihn das

Feuer getroffen hat.«



Sie presste sich die Hand auf den Mund. Tränen schimmerten in ihren

Augen und sie schien nur mit Müh und Not ein Schluchzen

zurückzuhalten. Der Anblick ihrer besten Freundin, so traurig und hilflos,

trieb auch Gelya die Tränen in die Augen. Und die Sorge um Gardorath tat

ihr Übriges. Er musste furchtbare Angst haben. Niemals könnte er Andira

auch nur ein Haar krümmen und nun hatte er sie unabsichtlich verletzt.

Und würde es vielleicht wieder tun. Würde die Kontrolle verlieren und

vermutlich so enden wie Liron. Oder er würde ganz zum Drachen werden.

Die Erkenntnis, dass sie nichts, aber auch gar nichts tun konnte, weil sie in

ihren Nachforschungen zur Drachenkrankheit absolut nicht

weitergekommen war, traf sie wie ein Faustschlag in die Magengegend.

»Gelya hat es als Krankheit bezeichnet. Ist sie ansteckend?«, durchbrach

die Stimme des Kapitäns ihre Verzweiflung.

Andira atmete tief durch, um sich wieder zu sammeln, und Gelya

wischte sich über die Augen.

»Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Andira leise an den Kapitän

gewandt. »Wenn sie es ist, bin ich immun. Und wenn andere etwas

bemerkt haben, haben sie uns nichts davon gesagt.«

»Ihr habt auch nichts gesagt. Warum sollten sie, wenn sie noch viel

weniger verstehen, was vor sich geht?«, gab die ältere Fee zurück.

Unter seinen Worten zuckte Andira ein wenig zusammen. »Ihr findet,

wir sollten es allen sagen?«

Der Kapitän hob die breiten Schultern und ließ sie ratlos wieder sinken.

»Das kann ich Euch nicht sagen. Vielleicht wäre es sicherer für Euer Volk.

Vielleicht würde es aber auch nur zu unnötiger Panik führen. Ich nehme

an, dass sich die politische Situation nicht grundlegend geändert hat?«



Nun verzog Andira das Gesicht und auch Gelya rümpfte die Nase. Sie

wusste, worauf der Kapitän anspielte. Auf die Asche-Fraktion. Eine

politische Gruppierung, die sogar einen ihrer Leute in den kleinen Rat

bekommen hatte. Sie war kurz nach dem Chaos aufgetaucht. »Aus der

Asche«, wie sie zu sagen pflegten. Von Anfang an hatte Gelya vermutet,

dass sich viele der Rebellen unter deren Schutz begeben hatten. Unter den

Schutz der Adligen, die seit fast fünf Jahren gegen jede Entscheidung

kämpften, die vom Königshaus oder dessen Anhängern ausging. Was sie

als »volksnah« zu tarnen versuchten, war reine Gier nach Macht. Sie

wollten eine neue Monarchie an die Stelle der alten setzen, um ihre

Interessen rücksichtslos durchzusetzen.

»Hoch lebe die Demokratie«, grummelte Gelya. »Wenn sie wüssten,

dass Gardorath  …«

»Sie würden versuchen ihn zu töten«, beendete Andira ihren Satz.

»Ohne zu zögern. Sie würden es schaffen, das Volk gegen ihn

aufzuwiegeln.«

»Sind sie so mächtig geworden?«, fragte der Kapitän und runzelte die

Stirn.

»Ja, aber darüber können wir morgen sprechen«, antwortete Andira mit

plötzlicher Entschlossenheit. »Ihr beide verdient ein weiches Bett und

einen erholsamen Schlaf. Die Probleme dieses Landes werden sich nicht

an einem Abend und unter sechs Augen lösen lassen.«

Gelya erhob sich nur widerstrebend. Sie wollte etwas tun. Irgendetwas.

Nur gab es nichts. Die Erkenntnis ließ sie beinahe wieder in den Stuhl

zurückfallen. Wenn sie in den letzten fünf Jahren neben ihrer Ausbildung

und ihren Expeditionen Zeit gehabt hatte, hatte sie gelesen und geforscht

und Feen befragt. Auf der Suche nach Hinweisen, wie sie die



Drachenkrankheit bekämpfen könnten, wenn sie ausbrach. Sie waren

natürlich davon ausgegangen, dass sie, wenn sie ausbrach, es bei Andira

tat. Nicht dass das einen Unterschied machte. Sie hatten nichts gefunden.

Und wenn die Feen der Prophezeiung etwas wussten, so hatten sie nichts

gesagt.

»Ich weiß«, flüsterte Andira leise, die mittlerweile neben ihr stand. »An

manchen Tagen überwältigt mich die Hilflosigkeit und ich kann kaum

aufstehen. Aber ich muss. Ich mache weiter, jeden Tag. Für Gardorath.

Und in der Hoffnung, doch noch ein Heilmittel zu finden. Ich brauche

dich dabei.«

»Natürlich«, erwiderte Gelya leise, während der Kapitän an der Tür

stand und so tat, als wäre er nicht im Raum. Sie drückte die Hand der

anderen Fee kurz, dann verließen sie zu dritt den kleinen Speisesaal. Sie

redeten nicht viel, bis Andira an einem Gang stehen blieb, der zu ihrem

Turm führte, und der Kapitän sich aufmachte, in Richtung Palastausgang

zu gehen.

»Ruht euch aus. Wir reden morgen weiter«, sagte sie leise. »Ich bin froh,

dass ihr wieder zurück seid.«

Gelya lächelte schwach und nickte nur. Zu den wild kreisenden

Gedanken in ihrem Kopf kam nun eine bleierne Müdigkeit. Sie wollte

einfach nur schlafen, für ein paar Stunden im Reich der Träume

versinken.

Sie folgte der sich eng windenden Treppe des Turmes, in dem sie ihre

Gemächer hatte und von der immer wieder Türen ausgingen, bis ganz

nach oben. Dort, hoch über der Stadt, lag ihr kleines Reich. Hier fühlte sie

sich wohler als in Zusammenkunft, der Hauptstadt an der Grenze.



Der würzige Geruch der See erfüllte ihre Gemächer. Sie wusste nicht

genau, woran es lag, aber irgendwie schien immer ein Wind zu gehen, der

ihr den vertrauten, beruhigenden Duft ins Zimmer wehte. Diener hatten

ihr Gepäck bereits nach oben gebracht und das Bett frisch bezogen.

Müde betrat sie den kleinen Balkon, der sich an ihr Schlafzimmer

anschloss. Unter ihr breitete sich die Stadt aus mit ihren kleinen, hellen

Lichtern. Wie Sterne. Ein Spiegelbild des Himmels über ihr, der an diesem

Tag klar war. In Richtung Hafen war das Meer ein schwarzer Fleck, am

Rand zwar noch von den auf und ab tanzenden Lichtern der Schiffe

beleuchtet, weiter draußen jedoch stockdunkel.

Obwohl sie gerade erst von einer monatelangen Reise

zurückgekommen war, spürte sie bereits den Ruf der See. Es war wie ein

Singen in ihren Ohren. Sie meinte sogar, das Rauschen der Wellen zu

hören. Vielleicht sollte sie einfach das nächste Schiff besteigen und nicht

mehr wiederkommen. Für immer die Welt erkunden.

Beinahe sofort schalt sie sich für den Gedanken. Sie konnte Andira und

Gardorath nicht im Stich lassen. Sie konnte das Land nicht im Stich lassen.



2. Kapitel

Mit einem zufriedenen Seufzen zog sich Gelya die Decke bis über die

Nasenspitze und sah an den Baldachin des großen Bettes. Sie war schon

seit einer ganzen Weile wach, aber noch hatte sie die Gemütlichkeit ihrer

Decken und Kissen nicht verlassen wollen. Sie wusste, dass sie das

Aufstehen nicht mehr lange vor sich herschieben konnte. Außerdem

würde Gonya heute in die Stadt kommen, sie war vielleicht sogar schon da,

und auch wenn sie das niemals offen zugeben würde, vermisste sie ihre

ältere Schwester schmerzlich.

Wie immer, wenn sie an Gonya dachte, wanderten ihre Gedanken zu

Griya weiter. Auch sie vermisste sie jeden Tag. Nur war dies eine Art von

Schmerz, der sie nicht verlassen würde. Damit hatte sie sich mittlerweile

abgefunden. Sie war unendlich froh darüber, von Feen umgeben zu sein,

die ihre Trauer nachvollziehen konnten. Auch wenn sie sich gar nicht

vorstellen wollte, was Andira in den Monaten nach dem Kampf

durchgemacht hatte. Sie hatte nicht nur ihre Eltern verloren, sondern auch

ihren Bruder. Zum zweiten Mal. Und dieses Mal hatte sie ihn mit ihren

eigenen Händen getötet. Aber Andira sprach kaum darüber und deswegen

fragte Gelya nicht. Sie hoffte nur, dass die ältere Fee wenigstens mit

Gardorath darüber redete  … Und wenn sie schon bei Gardorath war: Wie



ging es ihm wohl? Hatte er sich unter Kontrolle? Was konnten sie tun, um

ihm zu helfen?

Mit einem genervten Stöhnen schlug sie die Decke zurück. Ihre

Gedanken hatten es mal wieder geschafft, die friedliche und ruhige

Stimmung einer langen, erholsamen Nacht fortzuwischen.

***

Eine Stunde später schlenderte sie langsam durch die Stadt. Sie hatte

gebadet und sich frische Kleidung angezogen. Vor allem Ersteres hatte sie

in die Länge gezogen. Ein Bad war ein Luxus, den es auf einem Schiff nicht

gab, und sie hatte ihn sehr genossen. Nun war sie auf dem Weg zu dem

kleinen Laden, der Gonya gehörte. Sie stellte selbst keinen Schmuck her,

verkaufte ihn aber und handelte mit Materialien. Über dem gut laufenden

Geschäft hatte sie großzügige Räumlichkeiten, in denen sie wohnen

konnte, wenn sie in der Stadt war.

»Gelya!«, hörte sie plötzlich hinter sich eine sehr vertraute Stimme und

drehte sich um.

»Und da habe ich gehofft, ich würde dich ein paar Wochen nicht

sehen«, gab Gelya zurück und zwinkerte Elinnya zu, welche die Augen

verdrehte.

Auf den ersten Blick war die Feuerfee beinahe ein wenig

furchteinflößend. Sie kam ganz aus dem Osten der Feuerregion und hatte

rotbraune Haut und Haare, die aussahen, als wären sie aus Magma. Ihre

Augen leuchteten wie glimmende Holzscheite. Für die meisten

Wasserfeen in der Hauptstadt, die Gelya manchmal als beinahe farblos

beschrieb, war ihr Anblick nicht selten eine Reizüberflutung. Sehr zu ihrer



beider Erheiterung. Obwohl auch Gelya sie bei ihrer ersten Begegnung vor

vier Jahren länger angestarrt hatte, als es höflich gewesen wäre. Aber

nachdem sie in ihrer gemeinsamen Ausbildung viel Zeit miteinander

verbracht hatten, erschien ihr der Anblick so normal wie ihr eigenes

Spiegelbild.

»Ich habe mich eben nach dir gesehnt.« Elinnya lachte ihr trillerndes

Lachen und hakte sich bei ihr unter. »Wohin gehst du? Doch nicht zu einer

romantischen Verabredung, von der ich nichts wusste?«

»Wohl kaum«, schnaubte Gelya. »Ich wollte nachsehen, ob Gonya

wieder da ist.«

»Meinst du, sie hat neue Ketten?«

Gelya lächelte über Elinnyas Begeisterung. Jetzt, da sie nicht mehr auf

dem Schiff waren, wo es vor allem auf praktische Kleidung ankam, trug sie

wieder ihren extravaganten Schmuck, unter dessen Last Gelya vermutlich

zusammengebrochen wäre. Sogar die Tradition, sich Bänder und Perlen in

die Haare zu flechten, hatte sie wie viele andere junge Feuerfeen von den

Wasserfeen übernommen. Für die Gelya nicht unbedingt ein Beispiel war.

Sie trug ihre blauen Haare nur gerade lang genug, um sich einen Zopf zu

machen.

»Wie machst du das nur? Ich übe schon mein ganzes Leben und meine

Haare sehen nicht annähernd so gut aus«, brummte sie und nahm eine

von Elinnyas Strähnen in die Hand, die sie kunstvoll geflochten und mit

feinen goldenen Bändern geschmückt hatte.

»Talent vermutlich«, gab sie unschuldig zurück und entwand Gelya

rasch ihren Arm, um einem freundschaftlichen Schlag auszuweichen.

»Ich nehme dich nur mit, wenn du etwas netter bist!«, drohte Gelya,

aber Elinnya nahm sie kein Stück ernst, sondern lachte nur.



Mittlerweile waren viele Feenaugen auf sie gerichtet, aber mit einem

schnellen Blick in die Runde stellte Gelya erleichtert fest, dass nur wenige

missbilligend aussahen. Die Feen, die immer noch dem alten Misstrauen

nachhingen und die immer stärkere Vermischung der Völker

verabscheuten, hatten sich aus den Städten zurückgezogen und lebten auf

dem Land in kleinen Dörfern. Weit weg von dem Trubel und dem

Zusammenhalt, wie Gelya manchmal ironisch dachte. Die Drachenkriege

mochten sie davor bewahren, einmal Spaß zu haben!

Sie setzten den Weg fort, den Gelya begonnen hatte. Was nicht mehr

ganz so einfach war, denn Elinnya blieb vor jedem zweiten Laden stehen

und betrachtete interessiert die Auslagen.

»Du hast wirklich genug Bücher über die Abenteuer von Adra!«, sagte

Gelya irgendwann energisch, nachdem sie fünf Minuten einen

Buchhändler beschäftigt hatte.

»Sie war eine bedeutende Königin!«, protestierte Elinnya, ließ sich aber

weiterziehen. »Sie konnte  …«

»Ihren Körper verflüssigen, ich weiß. Stell dir vor, in der Schule lernen

Wasserfeen etwas über ihre Könige und Königinnen«, beendete Gelya den

Satz für ihre Freundin, die etwas beleidigt die Arme vor der Brust

verschränkte.

Wenn sie mehr Zeit miteinander verbringen könnten, würden sich

Andira und die Feuerfee vermutlich gut verstehen. Beide waren verrückt

nach Büchern und Geschichten der Vergangenheit. Ein Interesse, das

Gelya nur bedingt verstand. Die Gegenwart war doch viel zu spannend, um

sie aus den Augen zu verlieren!

Glücklicherweise erreichten sie kurz darauf Gonyas Laden. Gelya

begann zu strahlen, als sie sah, dass er geöffnet war. Ohne zu zögern,


